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Erſter Aufzug. 


Der 12. Mai 1817. Bürgerliches Wohnzimmer bei Möllers. Man 
hört Glockengeläute und fernen Kanonendonner. Jürgen Möller im 
Lehnſtuhl. Konrad Möller, den linken Arm in einer Binde, ſteht 
vor ihm. 

Jürgen: Und ſie flohen? 

Konrad: Ja, Vater, dieſe Feiglinge! 
Ich ſtehe feſt mit meiner kleinen Schar, 
Bei uns fällt Schuß auf Schuß, 
Und keiner denkt an Fliehen. 
Da kommt mir Nachricht zu: 
Die Feinde dringen vor, 
Flieht, Ihr ſteht ganz allein, 
Es hilft Euch keiner mehr. — 
Biſt Du ein Schuft! ſchrei ich, 
Der mir von Fliehen redet?! 
Steht rechts nicht Reimers noch 
Mit allen ſeinen Mannen? 
Und links von mir kämpft Kunz, 
Und ich ſollt ſie verlaſſen?! — 
Ihr irrt Euch, ſpricht der Mann, 
Mit Tränen im Geſicht. 
Paul Reimers, der iſt tot, 
Ich ſelber ſah ihn fallen, 
Und Kunz zieht ſich zurück, 
Er kann nicht länger halten, 
Drum ſchickt er mich zu Euch. — 
So bleibe ich allein! 
Ruf ich voll Wut und Trotz. 
Will der Franzos die Stadt erreichen, 
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Zieh er nur über unſre Leihen! — 
Doch mahnend legt der andre 
Die Hand mir auf den Arm: 
Fürs Vaterland zu ſterben hat nur Zweck, 
Wenn dieſer Tod dem Vaterlande nützt. 
Ihr ſteht hier eine kleine Schar, 
Die ſchnell umzingelt iſt. 
Doch zieht Ihr Euch zurück, 
Könnt Ihr noch weiter nützen. 
Noch iſt der Feind nicht in der Stadt, 
Die Mauern ſchützen ſie. — 
Das leuchtete mir ein. 
Der finſtre Groll im Antlitz meiner Leute, 
Als ich zum Rückzug gab das Zeichen, 
Schnitt mir ins Herz. 
Doch durft ich anders handeln? 
Jürgen: Du tateſt recht, mein Sohn. 
Wenn Du nutzlos geopfert ſie, 
Müßt Dich der Tadel treffen. 
Doch was tut Dr. Heß? 
Konrad: Ich hab ihn nicht geſehn. 
Auch Tettenborn vermißten alle ſchwer. 
Wir hörten ferne viele Schüſſe 
Auf Ochſenwerder fallen. 
Vielleicht, daß dort das Glück 
War Hamburg beſſer hold. 
Jürgen: Was machten denn die däniſchen Soldaten? 
Konrad: Die wackern Holſteiner! 
Sie fochten, eine ganze Kompanie, 
Auf unſerer Seite tapfer mit. 
Ja, wären dieſe nicht und meine Schar geweſen, 
Es wären alle wohl vernichtet worden. 
Denk nur: am hohen Deiche, 
Der Wilhelmsburg verbindet mit der Veddel, 
Wurd eine Schanze aufgeworfen. 
Noch war ſie fertig nicht, 
Und trotzdem wurde heut der Kampf befohlen! 
Statt Truppen und Kanonen 
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Befanden fi nur Arbeitsleute dort. 
Und als nun die Franzoſen nahten, 
Da wandten dieſe eilig ſich zur Flucht, 
Zum Grasbrook überſetzen ſich zu laſſen. 
Und dieſe Flucht geſchah ſo haſtig und ſo kopflos, 
Daß viele Truppen von ihr mitgeriſſen wurden. 
Die wackern Holſteiner und wir, 
Wir warfen uns dem Feind mit Wucht entgegen 
Und hielten ihn im Vorwärtsdringen auf, 
Bis uns vom Grasbrook her genügend Boote kamen, 
Um alle aufzunehmen. 
Doch hatten kaum die letzten abgeſtoßen, 
Da kamen die Franzoſen auch ſchon an 
Und ſchoſſen wie die Teufel auf die Boote. 
Es fand noch mancher in der Flut ſein Grab. 
Ha! hätten alle doch geſtanden nur wie wir, 
Wir hätten Wilhelmsburg uns heut zurückgewonnen! — 
Wenn ich nur wüßte, wie der Kampf 
Auf Ochſenwerder iſt verlaufen. 
(Heinrich Kröger tritt auf, Konrad eilt auf ihn zu.) 
Ha, Heinrich, lieber Freund! 
Haſt Du von Ochſenwerder Nachricht? 

Heinrich: Es iſt zum Lachen und zum Heulen! 

Wen hat man uns als Kommandant gegeben? 
Sind wir im Narrenhaus? 
Iſt jegliche Vernunft und der Verſtand entſchwunden? 

Konrad: Du machſt mir Angſt! 

Sprich, was iſt denn geſchehn? 

Heinrich: Die engliſchen Gewehre — ſind noch in den 
Die Bürger wollen Waffen, alle wollen kämpfen, (Kiſten! 
Doch Dr. Heß wollt die Gewehre, 

Die uns die Engländer zur Unterſtützung ſandten, 
Weil Englands Eigentum, 

Den Bürgern noch nicht geben. 

Iſt das zum Lachen nicht? 

Es ſtehen die Franzoſen 

Unmittelbar vor Hamburgs Mauern, 

Doch Dr. Heß verweigert die Gewehre, 
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Damit fie die Franzoſen nachher ſchön 
Und ſäuberlich noch beieinander finden! 
Jürgen: Fürwahr, das iſt doch nicht zu glauben! 
Und was wird jetzt geſchehn? 
Heinrich: Im Sturme ſchoben wir 
Den dicken Kommandant beiſeite 
Und jeder Bürger nahm ſich ein Gewehr. 
Je fünfzig Mann erhielten von der Garde 
Als Führer einen Mann. 
So zogen ſie zum Walle. 
Auf Dr. Heß hört keiner mehr. 
Konrad: Wie ſteht's auf Shienmerger et 
Heinrich: Ich hab noch nichts gehört. 
Konrad: O, hätt ich Nachricht nur! 
Wenn wir dort heute ſiegreich waren, 
Gehn wir von hier auch wieder vor. 
Ha, könnte ich in alle die Begeiſtrung ſetzen, 
Die damals uns bei Rotenburg entflammte, 
Da zeigten doch die Hanſeaten, was ſie können! 
Als wir dort unterm wackern Benkendorff 
Zu Paaren die Franzoſen trieben 
Bis vor Bremens Tore. 
Heinrich: Ha, welche Luſt war das! 
Es rannten die Franzoſen, 
Wie ſie in ihrem Leben wohl 
Noch nicht gelaufen hatten! 
Konrad: O, denk ich an den glorreichen Tag 
Und muß hier jetzo tatenlos verharren, 
So packet mich die Wut! 
Doch wohin ſoll ich mich begeben? 
Zurück zur Veddel? Das iſt ausgeſchloſſen, 
Die Feinde haben ſie zu ſtark beſetzt. 
O, hätt' ich Nachricht nur von Ochſenwerder, 
Wenn ſie dort ſiegten, iſt noch nichts verloren. 
Die Glocken läuten fort, 
Es donnern die Geſchütze, 
Doch wo und wie beginnen? 
Käm Nachricht nur von Tettenborn, 
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Von Dr. Heß oder von Mettlerkamp, 
Wohin wir uns begeben ſollen. 
Jürgen: Wer ſteht denn auf dem Grasbrook? 
Konrad: Dort hält mit ſeinem Bataillon Gardiſten 
Der wackre Prell getreulich Wacht. 
Heinrich: Ich geh zum Wall zurück, 
Kann dort vielleicht was nützen. 
(Frau Kröger und Agnes Coorßen ſtürzen herein, beide umarmen 
einri 


Frau Kröger: Ach, Heinrich, endlich hab ich Dich 
gefunden! 
Welch Angſt und Schrecken hab ich ausgeſtanden, 
Als ich der Glocken Sturmgeläute hörte. 
Agnes: O, dieſer jammervolle Krieg! 
Daß Du mir lebſt, gibt mir den Troſt zurück. 
Es müſſen ſchrecklich viele 
Dort auf der Veddel ſein gefallen. 
Gott Lob und Dank, Du biſt noch nicht darunter. 
Heinrich: Noch nicht, mein Herz. 
Was heute andre trifft, 
Kann morgen mir beſchieden ſein. 
Agnes: O, ſprich nicht ſo! 
Heinrich: Was ſoll ich anders denken? 
Dicht vor den Mauern ſteht der Feind, 
Um Euch zu ſchützen zieh ich aus. 
Wer weiß, wie lang ich Euch noch ſchützen kann. 
Frau Kröger: O, Fluch dem Korſen, über all das 
Blut! 
Es ſchreit zum Himmel, was er angerichtet. 
Kann denn im Himmel noch ein Herrgott ſein, 
Der all den Jammer ruhig läßt geſchehn 
Und nicht mit Blitz und Donner fährt dazwiſchen? 
Jürgen: Vielleicht iſt doch der Korſe nur ein Werk— 
zeug 
Des Himmels, um die Deutſchen wachzurütteln, 
Zu zeigen, daß er endlich ihrer Bruderzwiſte ſatt, 
Und daß nur Einigkeit den Deutſchen je kann helfen. 
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In blinder Wut zerfleiſchen ſich die Deutſchen, 

Dem Korſen, dieſem Räuber, zu Gefallen, 

Um Ruhm und Glück dem Erzfeind darzubringen, 

Und ernten dann ſtatt Dank nur Spott und Hohn. 

Um großer Kleinigkeiten willen 

Iſt ſtets der Bruderzwiſt entbrannt. 

Ein jeder wollte vor dem andern 

Sich kleinen Vorteil oft ergattern, 

Und war der Bruder ihm zu mächtig, 

So rief zur Hilfe er den Feind ins Land. 

Der ſchlägt den einen erſt und dann den andern. 
Konrad: So haben es vor tauſend Jahren 

Ja auch die Römer ſchon gemacht. 


Jürgen: Mit kluger Liſt macht nun der Kaiſer 
In Bayern, Württemberg und Sachſen Könige, 
Auf daß ſie mit ihm gegen Preußen ſtehn. 

Hat Preußen er erſt gänzlich überwunden, 

Dann kommen dieſe Narren doch auch an die Reihe. 
Schon jetzt ſind ſie doch abhängig vom Kaiſer 

Und müſſen alle tanzen, wenn er pfeift. 

Doch lieber ſich vom Fremden treten laſſen, 

Als für den Bruderfrieden einmal Opfer bringen! 
Jetzt freuen ſich die Narren wie die Götter, 

Wenn fie ein Streifchen Landes ſich ergattern, 

Und ſonnen ſich im fahlen, welſchen Glanze. 

Und ſie ſind ſo beſchränkt, daß ſie nicht ahnen, 

Was welſche Tück und Hinterliſt erſinnt. 

So oft die Deutſchen dies auch ſchon erfahren, 

Sie haben's nie gelernt, 

Doch alles ſtets vergeſſen. 

Wenn alle Deutſchen einig wären, 

So könnt kein Feind je ihnen etwas machen. 

Doch ſo kämpft Bruder gegen Bruder, 

Zum Vorteil, Spott und Hohn des Feindes, 

Und einig werden, das kann Deutſchland nie. 

Konrad: Ja, leider, Vater, haft Du recht. 
Wenn wirklich einmal ſie zuſammengehn, 

Geſchieht es nur, weil jeder Vorteil hoffet, 
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Und heißt's einmal: ein kleines Opfer bringen, 
So meint ein jeder nur, der andre ſollt es tun, 
Und flugs iſt dann der Zwieſpalt wieder da. 


Frau Kröger: Ja, ſchlöſſen doch die Deutſchen alle 
ſich zuſammen. f 
Was nützt zum Beiſpiel Hamburg ſeine kleine Freiheit, 
Die es allein doch nie verteidgen kann? 
Es ſchlöſſe beſſer an ein großes Reich ſich an, 
Zum Beiſpiel Dänemark. 
Jürgen (ſtreng): An Hamburgs Freiheit taſtet nicht! 
Denn Hamburgs Freiheit iſt geſchichtlich. 
So wie es liegt: 
Als Grenzmark zwiſchen großen Reichen 
Kann es allein gedeihn, 
Doch nur, bleibt es neutral. | 
Schlägt man's zu einem dieſer Reiche, 
Entziehn die andern ihm den Handel. 
Die übrigen, ſie mögen ſich zuſammenſchweißen, 
Doch Hamburgs Freiheit muß gewahret bleiben. 
Frau Kröger: Das wird den Korſen wenig 
kümmern. 
Geſchichtlich oder nicht, er nimmt, was ihm gut dünket, 
Und gegen ſolche Macht kann Hamburg ſich nicht wehren. 
Jürgen: Dann werden andre Mächte kommen, ihm 
zu helfen. 
Konrad: Ach, Vater! Hör ich dies nun auch von Dir? 
Wo iſt der alte Hanſeatenmut geblieben, 
Der rechts und links nicht ſchaute, 
Sich nur auf eigne Kraft verließ! 
Und hat ihn dies Vertrauen je betrogen? 
Warum verlaſſen wir uns ſtets auf Fremder Hilfe? 
Sie helfen nur, ſolang es ihnen Vorteil bringt. 
Um unſrer ſchönen Augen hilft uns keiner. 
Sobald der Gegner aber mehr noch bietet, 
So gehn ſie auf den Handel ſchmählich ein. 
Jürgen: Ja, aber was ſoll uns denn anders helfen? 
Konrad und Heinrich: Ein einig deutſches 
Vaterland! 
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Jürgen: Das halt ich für unmöglich. 
Ich hab's erlebt in allen meinen Jahren: 
Sobald ein deutſcher Bruder mächtig wird, 
So fallen über ihn die andern her. 
Dem einen großen Vaterlandsgedanken 
Sich unterordnen, kann kein deutſcher Fürſt. 
Als Jüngling ſchwärmt man wohl für ſolche Ideale, 
Doch halten ſie nicht ſtand vor der Alltäglichkeit. 
Konrad (bitter): Und vor der Eiferſucht der kleinen 
Fürſten. 
Jürgen: Auch iſt die deutſche Einigkeit nicht da, 
Wohl aber ſteht der Feind jetzt vor den Toren. 
Konrad (feurig): Und wir, wir werden unermüdlich 
kämpfen, 
Solang ein Tropfen Blut uns noch a 
(Heinrich drückt ihm die Han 
Vielleicht, daß unſer Beiſpiel öffnet Deutschlands Auge, 
Wie man der welſchen Räuber ſich erwehrt. 
Jürgen: Ich fürcht jedoch, es wird vergeblich ſein, 
Daß Ihr in dieſem Augenblick das Blut vergießet, 
Denn vorderhand iſt Frankreich noch zu mächtig. 
Jetzt haben doch vor kurzem noch die Preußen 
Zuſammen mit den Ruſſen fühlen müſſen, 
Bei Lützen, daß der Kaiſer immer noch 
Als unbeſiegbar zu betrachten iſt. 
Und Preußens beſter General 
Wurd auf den Tod verwundet. 
Nein, nein! Noch iſt die Zeit nicht da! 
Betrachtet Oeſtreichs ränkevolles Spiel: 
Noch bis vor kurzem war ſein Herrſcher Deutſchlands 
Kaiſer. 
Müßt es ſich an die Spitze aller Deutſchen 
Nicht ſtellen, um den Korſen zu verjagen? 
Doch was hat es bisher getan? 
Es ſchließt ſich Preußen-Rußlands Bund nicht an. 
Die Freiheit Deutſchlands ſcheint ihm minder wichtig. 
Wenn Preußen wird geſchwächt, ſo iſt's ihm eben recht. 
Vielleicht, daß es dann Schleſien zurückerhält. 
So ſteht es um die deutſche Einigkeit! 
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Konrad: Ja, es iſt eine Schande, daß die deutſchen 
Brüder, 
Die Bayern, Sachſen, Württemberger, 
Bei Lützen gegen Preußen mitgefochten, 
Um unter Frankreichs Joch zu zwingen deutſche Brüder, 
Statt ihnen in dem Heldenkampfe beizuſtehn. 


Jürgen: Und trotzdem hofft Ihr auf die deutſche 
Einigkeit? 

Nein, nein! Noch iſt die Zeit nicht da! 

Und wenn, was kaum mir möglich ſcheint, 

Wenn alle Deutſchen ſich zuſammenfänden 

Und einig kämpften, um den Kaiſer zu verjagen, 

Wer ſollt ihr Führer ſein? 

Aus welchem Lande? 

Will jeder doch der erſte ſein 

Und keiner ſich dem andern unterordnen. 

Und wenn auch wirklich ſich ein Führer fände, 

Der's fertig brächte, alle zu vereinen, 

Und dem es glückte, Deutſchland zu befreien, 

Was wär fein Lohn? 

Was ſollte aus ihm werden? 

Wenn auch das Volk ihn wollt zum Kaiſer haben, 

Die Fürſten würden's nimmer zugeſtehn. 

Ich fürcht, es würd ihm Hermanns Schickſal dann zu teil; 

Der Eiferſucht mußt er zum Opfer fallen, 

Nachdem den Brüdern er die Freiheit hatt' gegeben. 

Ein einig großes Deutſchland würd's nicht geben, 

Es ſind zu viele, die ihr Reichlein halten möchten. 
Heinrich: Und dennoch müſſen wir jetzt weiter— 

kämpfen. 
Ich muß zum Walle hin, lebt wohl! 
(Agnes und Frau Kröger umarmen ihn ſtürmiſch, Konrad drückt 
dem Vater die Hand, worauf beide gehen.) 

Jürgen: Ja, geht mit Gott! 

Noch ſchmachtet ganz Europa 

Zu Füßen des Tyrannen, 

Und unſer kleines Hamburg wird's nicht ändern. 

Doch eines hoffe ich: 
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Die Bäume wachſen in den Himmel nicht, 
Auch für den Korſen gibt es ein Gericht. 


Frau Kröger: O, ſchickte doch der Himmel einen 
Mann, 
Der dieſen Korſen niederſtieß 
Wie einen Räuber! 


Jürgen: Frevelt nicht! 


Frau Kröger (heftig): Welch Frevel iſt wohl größer: 

Das Blut des einen fließen laſſen, 

Der doch nichts weiter iſt 

Als wie ein großer Räuber, 

Der ſeinem Ehrgeiz, ſeiner Habgier 

Kaltlächelnd Hunderttauſende zum Opfer bringt, 

Oder es zuzulaſſen, 

Daß hunderttauſend Gatten, Väter, Söhne, 

Die niemand etwas je zuleid getan, 

Für dieſes Scheuſal wieder bluten müſſen? 

Wär er noch hochgeboren, doch was iſt er? 

Ein niedrer Advokatenſohn, 

Der nichts, auch gar nichts als Rechtfertigung 

Für ſeine Räubereien könnte nennen. 

(Drohend:) 

Oh, wär er hier in Hamburg! 

Wenn mir mein Heinrich fällt, 

Der Teufel müßt es büßen! 

Mein Dolch würd ihn zu treffen wiſſen. 
(Frau Kröger mit Agnes ab.) 

Jürgen: Ja, ſo gebiert der Krieg 

Auch noch derartig Unheil. 

Kann man die Mütter ſchelten, daß ſie raſen? 

Und ſie hat recht: 

Es würd kein Frevel ſein. 

Denk ich an meinen Sohn, 

Packt mich die gleiche Wut, 

Sollt er als Opfer dieſes Räubers fallen. 


Dr. Heß (ſtürzt aufgeregt herein): 
Wo iſt der Leutnant, Euer Sohn? 
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Jürgen: Soeben ging er fort, Herr Doktor. 
Was gibt es denn? Laßt hören. 
Dr. Heß: Nichts Gutes, alter Freund. 
Es haben die Franzoſen 
An allen Stellen heut geſiegt. 
Jürgen l(erſchreckend): Auf Ochſenwerder auch? 
Dir. Heß: Ach leider ja, die Nachricht ward mir eben. 
Jürgen: Weh uns, dann iſt um Hamburg es ge— 
ſchehn! 
Dr. Heß: Das fürcht ich auch, mein Freund, 
Es iſt nicht mehr zu retten. 
Jürgen: Was machen denn die däniſchen Soldaten? 
Dr. Heß: Drei- bis vierhundert Mann, 
Die haben mitgefochten. 
Jürgen: Warum ſind es nicht mehr? 
Sie wollten gerne helfen. 
Dr. Heß: Doch Tettenborn möcht ihrer nicht zu viel 
Jetzt innerhalb von Hamburgs Mauern haben. 
Er fürchtet, daß die Dänen einen Handſtreich planen, 
Um ihrerſeits ſich Hamburgs zu bemächtigen. 
Jürgen: Das alte Ränkeſpiel! 
Und das wird Hamburg ſtürzen. 
Vergebens fließt das Blut, 
Das unſre Söhne opfern. 
Feinde ringsum, und nicht ein Freund zum Trauen. 
(Mettlerkamp und Hanfft treten ein.) 
Heil, Mettlerkamp, Ihr lebt! 
Es freut mich, Euch zu ſehen. 
Seid mir willkommen, Hanfft! 
Mettlerkamp (drückt Jürgen die Hand, dann zu 
Dr. Heß): 
Herr Kommandant, das Volk will weiterkämpfen! 
Dr. Heß: Sie ſollen ſchlafen gehn, 
Das Weitre findet ſich. 
Die Wälle ſind doch gut beſetzt? 
Mettlerkamp: Es ſtehen die Konſtabler 
Mit den Geſchützen auf der Wacht. 
Ein jeder Bürger iſt auf ſeinem Poſten! 


FRA, A 


Jetzt ſoll der Kommandant 
Auch auf den Seinen gehn. 

Dr. Heß (wütend): Wer wagt es, 
Dieſen Vorwurf mir zu machen? 
Quält Euch um Eure Pflichten, 

Nicht um meine! 

Ich war auf meinem Poſten doch den ganzen Tag! 
(Allmählich treten immer mehr Bürgergardiſten und Hanſeaten, 
auch einige neugierige Bürger und Bürgerinnen, ins Zimmer.) 

Mettlerkamp: Doch auf dem Schlachtfeld wart 

Ihr nicht! 

Dr. Heß: Drum habe ich die Schlacht auch nicht ver— 

loren! 

Hanfft (ſpöttiſch): Nein, daran wart Ihr ſchuldlos! 
Doch jetzt gilt's einen Sieg erfechten, gutzumachen, 

Wir möchten gern den Kommandant im Felde ſehn. 
Dr. Heß (wütend): So geht zum Tettenborn! 
Hanfft (heftig): Ja, der war auch nicht da! 
(Konrad und Heinrich kehren zurück.) 
Dir. Heß: Es find genug der Opfer heut gefallen, 
Und ſiegen können wir nicht mehr. 
Es hat ſich Hamburg tapfer ja gewehret, 
Doch iſt der Feind zu ſtark, 
Vergeblich weitres Kämpfen. 
Doch öffnet man dem Feinde jetzt die Tore, 
(Unwilliges Gemurmel in der Menge.) 
So wird er Milde walten laſſen. 
Konrad (mit ſchneidendem Hohn): 
Hat man Euch wohl bezahlt? 
Dr. Heß (zieht den Degen): 
Wart! Das ſollt ihr mir büßen! 
Mettlerkamp (fällt ihm in den Arm): 
Herr Kommandant! Wenn Ihr den Degen ziehet, 
So, denk ich, geht es gegen die Franzoſen! 
Entſcheidet kurz: wollt Ihr uns Führer ſein? 
Der. Heß: Als Kommandant iſt es mein Amt, 
Die Stadt in jeder Art zu ſchützen, 
Und mit den Waffen, ſeht Ihr, geht's nicht mehr. 
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Soll der Franzoſe erſt die Stadt zerſchießen, 
Die Häuſer überm Kopf uns zünden an? 
Das beſte iſt, denk ich, 
Man weicht der Uebermacht. 
Jürgen: Auch meine Meinung iſt: 
Der Widerſtand iſt nutzlos. 
Wir reizen nur den Prinzen Eckmühl noch viel mehr. 
Doch wenn wir jetzo gehen und um Milde bitten, 
So läßt er uns wohl Schonung angedeihn. 
Er will doch unſer Hamburg 
Als Frankreichs „Gute Stadt“ betrachten. 

Konrad (lacht laut): Haſt Du in allen dieſen Jahren 
Von den Franzoſen gar nichts Dich verſehn? 
Franzos und Milde! Nein, das reimt ſich nicht! 
Wie hat er dieſe Gute Stadt behandelt, 

Sechs Jahre lang, da er ihr Herrſcher war! 
Mit welcher Wut hauſt er im Rheinland unten, 
Das als franzöſiſche Provinz doch gelten ſoll! 
So hauſt man nicht in einem Lande, 
Das man das ſeine nennen will. 
Und Hamburg Frankreichs Gute Stadt? 
Nein! Plündern will die Bande! 
Und wir? Wir ſollen dienen, 
Mit unſerm Blut des Kaiſers Ruhm erkämpfen, 
Noch dazu gegen unſre deutſchen Brüder! 
Das mögen Rheinbundtruppen tun, 
Doch Hanſeatenblut fließt nur, 
Wenn es Franzoſen zu vertreiben gilt. 
Dr. Heß: Ihr ſeht zu ſchwarz. 
Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, 
Daß vor der Uebergabe uns Davoüt 
Die Stadt und Euch zu ſchonen muß verſprechen. 
Konrad: Es hat der Sieger leicht verſprechen, 
Weil er nachher doch nichts zu halten braucht. 
Und der Franzoſe machet nur Verträge, 
Damit der andre Teil ſie halten ſoll. 
(Er ſtößt heftig mit dem Stuhl auf den Boden.) 
Wir wollen kämpfen! 
Fürs Vaterland. 
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Es ſoll der Franzmann nimmer voll Verachtung 
Von Hanſeaten ſagen: Seht, 
Das Krämervolk ergibt ſich ohne Schwertſtreich. 
(Beifälliges Gemurmel der Umſtehenden.) ) 
Das iſt kein Hanſeatenblut, 
Das zag und ſchwächlich ſich ergibt. 
(Den Degen ziehend.) 
Den Degen zieh und zog ich gegen die Franzoſen, 
Wir wollen kämpfen, hört Ihr's, Kommandant? 
Die Menge: Ja, kämpfen wollen wir, ſo führt 
uns an! 
Heinrich: Ja, führt uns in den Kampf! 
Wenn alle Deutſchen dächten ſo wie wir, 
Dann müßt der Kaiſer ſeine Kraft zerſplittern, 
Und auf ſich reiben an den kleinen Widerſtänden. 
Was ſteht auf unſrer Fahne, habt Ihr das vergeſſen? 
„Feſt ſteht der einzelne, 
Das Ganze zu erhalten, 
Dem Vaterlande treu bis in den Tod!“ — 
Einrennen ſoll ſich der Franzos 
An Hamburgs Mauern ſeinen Schädel, 
Wie es ihm bei Stralſund 
Und Graudenz iſt ergangen. 
Noch können wir uns viele Tage halten. 
Vielleicht, daß ſich das Blatt inzwiſchen wendet 
Und Hilfe uns dann kommt 
Von Rußland oder Preußen. 
So führt uns endlich an! 
Wir alle ſind bereit, 
Die Vedͤdel uns zurückzuholen. 
Dr. Heß: Wie viele ſeid Ihr denn? 
Heinrich: Wir ſind ſechshundert Mann. 
Der. Heß: Und damit wolltet Ihr 
Die krieggewohnten Truppen der Franzoſen werfen? 
Alle: Jawohl! jawohl! jawohl! 
Konrad: Wir haben heut damit gefochten, 
Mit dieſen krieggewohnten Truppen! 
Es hat uns nur die Uebermacht beſiegt 
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Sowie das Ungeſchick und die Zerfahrenheit der Führer. 
Doch das zerlumpte Räuberpack 
Darf niemals in die Stadt uns kommen! 
Dr. Heß: Wenn Ihr hier ſtändet auf verantwortungs⸗ 
voller Warte 
Wie ich, Ihr würdet anders reden. 
Sechshundert Mann ſind viel zu wenig, 
Den Kampf zu wagen wäre Frevel. 
Konrad: Wir aber kämpfen für das Vaterland, 
Das wiegt für jeden Mann drei Feinde auf! 
Und Frevel wär's, ſich feige zu ergeben. 
Wir haben Hanſeatenblut, 
Und das verzaget nicht! 
Mettlerkam p: Ihr ſeht es ja, der Kommandant 
Iſt nicht beherzt genug. 
Wohlan denn! Wenn Ihr folgen wollt, 
So werd ich's unternehmen, Euch zu führen. 
Alle: Hurra! Hurra! Wir folgen! 
Dr. Heß (tritt Mettlerkamp wütend in den Weg): 
Wer iſt hier Kommandant? 
Wer hat hier zu befehlen? 
Hanfft (packt ihn am Arm): 
Ihr habt uns zu befehlen, 
Wenn wir zum Kampfe ziehn, 
Doch nie, daß wir dem Feinde uns 
Ergeben ſollen feige. 
Es ſteht ein Höhrer über Euch: 
Das iſt das Vaterland! 
Und deſſen Ehr erfordert 
Gebieteriſch den Kampf! 
Wollt Ihr nicht dazu führen, 
Nun, ſo packet Euch! 
(Dr. Heß wird zur Seite gedrängt, alle folgen Mettlerkamp unter 
Hurrarufen.) 


Der Vorhang fällt. 
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Zweiter Aufzug. 


Der 29. Mai 1813. Abends. Wohnzimmer bei Möllers. Jürgen, 
Konrad und Mettlerkamp bei Tiſche. 


Jürgen: Langt zu nur, Mettlerkamp, wer weiß, 
Wie lange ich Euch noch bewirten kann. 
Mettlerkamp: Nur nicht zu ſchwarz geſehen, alter 
Freund, 
Auf Regen folgt noch immer Sonnenſchein. 
Jürgen: Es tut mir leid, doch kann ich nicht mehr 
hoffen. 
Das Spiel iſt aus, ich hab's vorausgeſehen, 
Und alles Blut iſt nun umſonſt gefloſſen. 
Ihr Jungen ſeid zu hitzig, und Ihr wollt 
Den Rat der Alten nicht mehr gelten laſſen, 
Der ſtill bedächtig zur Beſinnung mahnt. 
Man kommt nicht mit dem Kopfe durch die Wand, 
Und iſt der Feind zu mächtig, heißt's verhandeln. 
Konrad: Du kennſt Franzoſen ſchlecht, 
Wenn Du uns alſo rätſt. 
Sie handeln nicht, ſind ſie in Uebermacht. 
Und wenn einmal gezwungen, zu verhandeln, 
So brechen hinterher ſie ſtets ihr Wort, 
Sobald die Macht in ihren Händen wieder, 
Und kehren ſich nicht an Vertrag, noch Recht. 
Jürgen: Jedoch, was nun? Es wird die Stadt 
Den ganzen Zorn des Siegers fühlen müſſen. 
Nachdem nun auch die Schweden, wie die Dänen, 
Uns vollſtändig im Stich gelaſſen haben, 
Kann uns von außen keine Hilfe kommen, 
Da auch bei Bautzen Preußen wiederum geſchlagen. 
Der Kaiſer iſt noch immer viel zu mächtig 
Und müßt ein zweites Moskau erſt erleben. 
Konrad: In Hamburg werden wir ihm eins be- 
reiten. 
Jürgen: Wie meinſt Du das? 
Konrad: Nun, wenn Davoüt in Hamburg einziehn 
will, 
So wird die Stadt ein Trümmerhaufen ſein. 
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Jürgen: Das werden Hamburgs Bürger niemals 
zugeſtehn. 
Konrad: Wir halten aus, und mag auch der Fran— 
zoſe, 
So hitzig, wie er iſt, uns ſchlimmer noch beſchießen, 
Und wenn auch noch ſo viele Häuſer fallen, 
Die Freiheit gilt doch mehr, als Hab und Gut. 
Wir halten aus, bis alles bricht zuſammen. 
(Heinrich tritt auf, Konrad eilt ihm entgegen.) 
Komm, lieber Freund, Du wirſt wohl Hunger haben. 
Komm, hier find Rundſtücke, und hier iſt Schinken, 
Lang nur friſch zu, es iſt genügend da. 
Es kämpft ſich ſchlecht, 
Wenn, leer, der Magen knurrt. 
Heinrich (begrüßt die andern und ſetzt ſich an den 
Tiſch): 
Ja, hungern ließ man uns, dieweil wir fochten, 
Nichts war zum Nachſchub, zur Verpflegung uns geſtellt. 
Gefochten haben unſre Leute wie die Löwen, 
Und mehr als einmal ſchlugen wir den Feind zurück, 
Doch unermüdlich ſchickt er friſche Truppen 
Ins Treffen vor, dieweil wir matter wurden. 
Auch ging die Munition uns ſchließlich aus. 
Schon ſeit drei Tagen hat man uns nicht abgelöſt, 
Und jeder Nachſchub iſt uns ausgeblieben. 
Jürgen (die Hände überm Kopf zuſammenſchlagend): 
Sie ſollen ſiegen, und man läßt ſie hungern! 
Schickt ihnen auch die Munition nicht nach! 
Was für Verwalter hat man denn gewählt? 
Ich glaub bald ſelbſt: es fehlet der Verſtand, 
Wenn nicht Verrat hier gar im Spiele ſteht. 
Heinrich: Das iſt es ja, was unſre Kampfluſt 
dämpfet 
Aufs neue immer wieder, wenn ſie ſich entflammt. 
Wir haben Führer, doch wir ſehn ſie nicht. 
Noch niemals ſah man Dr. Heß im Felde, 
Auch Tettenborn ließ ſich noch niemals ſehn. 
Und leider immer ſchlimmer wird die Lage. 
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Ganz Ochſenwerder hat der Feind genommen, 
Wir halten nur den Eichbaum grade noch. 
Dort ſteht mit einer Handvoll Preußen Borcke auch. 


Mettlerkamp: Als wir im März das Joch des 
Kaiſers 
Von uns geſchüttelt, gaben wir 
Zum Freiheitskampf das Zeichen für Norddeutſchland. 
Von allen Seiten hat man uns verſprochen, 
Uns beizuſtehen in dem Freiheitskampfe. 
Wir haben uns auf dieſe fremde Hilfe 
Zu ſehr verlaſſen, das war unſer Fehler. 
Hätt man auf mich gehört, es würde heute 
Kein Mann in Hamburg ohne Waffen ſein, 
Und jeder wäre ausgebildet zum Soldaten. 
Es hat mich der Senat gehemmt und Dr. Heß. 
So müſſen wir das Böſe auf uns nehmen, 
Das die Verſäumnis jetzt zur Folge hat. 
Zuerſt verließen uns die Dänen, dann die Schweden, 
Weil alle auf den eignen Vorteil ſehn. 
Das müſſen wir uns für die Folge merken. 


Konrad: Wir halten aus, und wenn auch immer 
ſchlimmer 
Und immer trüber unſre Lage wird. 
Nur Tettenborn und Borcke mit den Preußen, 
Sie halten noch zu uns, doch ſind es gar zu wenig. 
Wir halten aus und können jetzt erſt zeigen, 
Was Hamburg ohne fremde Hilfe kann. 


Mettlerkamp: Das iſt ganz meine Meinung, 
junger Freund. 
Was hat denn der Franzos bis jetzt erreicht? 
Schon einen Monat ſteht er jetzt vor Hamburg 
Und kommt doch Schritt für Schritt nur vorwärts. 
Wir halten aus, er wird es müde werden, 
Und einmal doch muß ſich das Blättchen wenden. 


Jürgen: Das Blättchen wendet ſich, das glaube ich 
ja auch, 
Doch vorläufig noch nicht zu unſern Gunſten. 
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Es mag wohl ſpäter auch für uns die Hilfe kommen, 
Doch können wir ſo lange uns nicht halten. 
Mettlerkamp (ſteht auf und drückt Jürgen die 
Hand): 
Mein alter Freund, habt Dank für Speis und Trank. 
Zum Eichbaum muß ich jetzt, 
Da Ochſenwerder fiel. 
Billwerder iſt ja immer noch in unſern Händen, 
Und an den andern Punkten droht noch nicht Gefahr. (Ab.) 
Heinrich: Wie ſteht es auf dem Berge und dem 
Grasbrook? 
Konrad: Dort iſt noch alles immer, wie es war. 
Wir haben dort genügende Kanonen, 
So daß der Feind ſich nicht heran darf wagen. 
Heinrich: Dann müſſen wir, wenn unſre Leute aus⸗ 
geruht, 
Im Sturm auch Ochſenwerder wieder nehmen. 
An Mut gebricht's den wackern Leuten wahrlich nicht. 
Konrad: Doch ſeid ihr viel zu wenig, um zu 
ſtürmen. 
Es iſt die Uebermacht, die immer uns beſiegt. 
Heinrich: Ich wag es friſch, wenn wir nicht vor— 
wärts kommen, 
Sieht doch der Feind, daß unſer Mut noch hoch. 
Hanfft (verſtört hereinſtürzend): 
Iſt Mettlerkamp nicht hier? 
Jürgen: Soeben ging er fort, 
Er wollte nach dem Eichbaum ſich begeben. 
Doch ſagt, was gibt es, Hanfft? 
Ihr ſchauet ſo beſtürzt, 
Als ſei ein neues Unglück über uns gekommen. 
Hanfft: Es iſt vorbei! 
Es hat uns Tettenborn 
Mit ſeinen Ruſſen eben auch verlaſſen! 
Alle drei (aufſpringend): Wie, Tettenborn iſt fort? 
Hanfft: Ja, leider! Schmählich hat er uns 
Und unſre Stadt jetzt auch im Stich gelaſſen! 
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Konrad und Hein rich: Und alles hatten wir ihm 
anvertraut! 
Jürgen: Ja, dann iſt Schluß, 
Dann legt die Waffen nieder, 
Denn ſicher wird doch der Franzoſe, 
Wen er in Waffen antrifft, niederſchießen. | 
Konrad: Was iſt das, Vater? Du verlangit, 
Wir ſollten jetzo in der höchſten Not 
Des Vaterlands die Waffen niederlegen? 
Da denken wir nicht dran! 
Heinrich und Hanfft: Nein, niemals! Jetzt erſt 
recht nicht! 
Jürgen: Was wollt Ihr machen, wollt Ihr weiter— 
kämpfen? 
Hanfft: Nun, das iſt doch natürlich. Hat man uns 
Auf unſre Kraft jetzt ganz allein geſtellt, 
So wollen wir ſie wenigſtens erproben. 
Jürgen: Das hat nicht Zweck. 
Es dringet der Franzoſe, 
Wenngleich auch langſam, immer weiter 
Und überwältigt Euch denn doch zuletzt. 
Gelingt es heute nicht, gelingt es morgen, 
Und Ihr vergießt nur nutzlos immer weiter Blut. 
So laßt die Tollkühnheit doch endlich fahren 
Und laßt bedächt'gen Rat zu Worte kommen! 
Noch ſeid Ihr nicht beſiegt, drum wird der Kaiſer 
Zu ſchätzen wiſſen, wenn Ihr jetzt verhandelt, 
Da er die Zeit und viele Menſchen ſpart. 
Stellt nur Bedingungen, er wird zuſtimmen ſchon. 
Er muß doch Menſchenrechte anerkennen. 
Hanfft: Er kennt ein Recht nur, und das iſt das ſeine, 
Und Menſchenrechte ſind ihm dummes Zeug. 
Wir kämpfen weiter, Alter, laßt das Mahnen, 
Es hat doch keinen Zweck. 
Will man uns niederſchießen, ſoll's im Felde ſein. 
Doch fürcht ich, Dr. Heß 
Wird, da er jetzt alleine ſteht, 
Das bißchen Reſt von Kopf und Mut verlieren 
Und den Franzoſen mutlos ſich ergeben. 
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Konrad: Dann ſetzen wir ihn ab! 
Er hat kein Recht, die Stadt zu übergeben, 
So lang die Truppen weiterkämpfen wollen. 
Hanfft: Doch gilt es für uns, jetzo ſchnell zu handeln, 
Eh er noch weiter Unheil ſtiften kann. 
Konrad: Daß Mettlerkamp auch grade fortge— 
gangen! 
Heinrich: Ich werd ihn ſuchen gehen. (Ab.) 
Jürgen: Ihr wollt nicht hören, und doch habe ich 
Zum Schluſſe jedesmal noch recht behalten. 
So kämpfet weiter denn mit Gott! 
Ich werde ſehen, 
In welcher Stimmung ſich die Stadt befindet. (Ab.) 
Konrad: Nun, Hanfft, was meint Ihr, 
Können wir uns halten? 
Hanfft: Die fünfzehnhundert Ruſſen wiegen nicht 
ſo ſchwer, 5 
Daß wir darum verzweifeln ſollten. 
Doch Tettenborn! Das iſt ein ſchwerer Schlag. 
Er war der einzge krieggewohnte Feldherr 
Hier in der Stadt, auf Heß iſt nicht zu zählen. 
Konrad: Wenn wir vom Eichbaum auch zurück jetzt 
müſſen, 
Iſt Hamburg gänzlich eingeſchloſſen. 
Hanfft: Iſt auch nicht ſchlimm. Es ſind die Wälle 
Noch mit Kanonen gut verſehen. 
Die eigenen Kanonen der Franzoſen, 
Die ſie im März ſo freundlich uns gelaſſen, 
Als ſie Hals über Kopf davongezogen. 
Der wackre Hauptmann Sporemann 
Hat die Konſtabler darauf eingeübt. 
Konrad: Die Leute dürften beſſer ausgebildet ſein. 
Hanfft: Das wollte Mettlerkamp ja, doch Herr Heß 
Hat dabei auch ihm ſtets im Weg geſtanden. 
Er wollte alles ſelber und er hatte 
Doch kein Geſchick und nicht den Kopf dazu. 
Konrad: Ja, leider! Hätt er nicht 
So großes Anſehn im Senat genoſſen, 


So wäre Mettlerkamp an jeine Statt gekommen. 
Ich glaub, es wäre beſſer wohl geweſen. 
Mettlerkamp (wieder eintretend): 
Jetzt ſtehen wir allein! 
Konrad: Ich hab es ſchon vernommen. 
Die Ruſſen ſort. Jetzt heißt es nur 
Noch ſorgen, daß uns Dr. Heß 
Nicht in die Quere kommt mit ſeinem „ſich ergeben“. 
Mettlerkamp: Der iſt auch fort! 
Konrad und Hanfft: Wer?? Dr. Heß?? 
Mettlerkamp: Jawohl! Er hat es vorgezogen, 
Sich mit den Ruſſen ſchnell in Sicherheit zu bringen. 
Konrad (zornig): Er hat die Stadt verraten! 
Hanfft (wild): Dieſer Schuft! 
Erſt hat er uns, die Kämpfer, ſtets gehindert, 
Und jetzt läßt alles treulos er im Stiche 
Und läuft davon! g 
Konrad: Nun, um ſo beſſer! 
Dann kann er uns auch nicht mehr hindernd ſein. 
Friſch, Mettlerkamp! Jetzt nehmt Ihr das Kommando! 
Mettlerkamp: Ich hab es angeboten, aber der 
Senat 
Verzweifelt an der Rettung unſrer Stadt 
Und hat mein Angebot zurückgewieſen. 
Konrad: Trotzdem, wir folgen Euch. 
Drum laßt uns ſchnell beraten, was beginnen. 
Mettlerkamp: Sobald den Eichbaum wir ver⸗ 
laſſen müſſen, 
Sind wir von allen Seiten eingeſchloſſen. 
Hanfft: Dann ſchützen die Kanonen auf den Wällen. 
Mettlerkamp: Doch lange nicht, dann werden in 
der Stadt 
Die Vorräte ſchnell auf die Neige gehn. 
Heinrich (ſtürzt herein): 
Der Eichbaum iſt gefallen, es hat Borcke 
Sich jetzt nach Bergedorf zurückgezogen. 
Mettlerkamp: Dann ſchnell; es müſſen alle Wälle 
Mit ſtarker Truppenzahl verſehen werden. 
(Heinrich grüßt und geht ab.) 
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Jürgen (tritt ein): Es iſt vorbei! Denn der Senat 
Hat eben Botſchaft an Davolt geſchickt, 
Daß ſich die Stadt ergeben wolle. 
Und Dr. Heß hat, eh er fortging, 
Auch noch die Bürgergarde aufgelöſt. 
Mettlerkamp (grimmig): Ha! Der Verräter! 
Hätt ich ihn in den Fäuſten hier! 
Konrad: Das ſieht ihm ähnlich, dieſem Schuft! 
Er will uns nicht mal weiter kämpfen laſſen. 
Hanfft (ſchmerzlich): So iſt nun alles Kämpfen ganz 
umſonſt geweſen, 
Nur weil der Führer nicht der Rechte war! 
Hätt man auf uns doch früher ſchon gehört! 
Und einem ſolchen Manne mußten wir gehorchen! 
Ja, hätte der Franzoſe uns beſiegt, 
Doch ſo vom Führer hintergangen werden! 
Jürgen: Unglaublich iſt die Verwirrung in der 
Stadt. 
Es ſchwirren die tollſten Nachrichten wild durcheinander. 
Es ſollen viele von den Beſten fliehen, 
Ich hörte: Perthes, Abendroth und Grieß. 
Die Dänen ziehen wieder in die Stadt, 
Ob Freund, ob Feind, weiß keiner noch zu ſagen. 
Es raſt das Volk, und alles ſchreit: Verrat! 
Teilweiſe will man weiterkämpfen, 
Doch werfen viele die Gewehre fort. 
Konrad: Wir aber kämpfen weiter! 
Mettlerkamp! Kommt, führet uns! 
Und wer noch kämpfen will, der ſoll 
Sich in den Straßen an uns ſchließen. 
Wenn die Franzoſen ſiegten, danken ſie's 
Der eignen Tapferkeit wohl weniger, 
Als wie den Fehlern unſres Führers. 
Jetzt iſt die Zeit, da ſich das Blättchen wendet. 
Jetzt, Mettlerkamp, jetzt kommt Ihr an die Reihe. 
Wir zahlen den Franzoſen dreifach alles heim, 
In Hamburg ſoll des Siegers Ende ſein! 
Wie legen Minen in den Straßen, 
Und wenn ſie einziehn, fliegen ſie 
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Gleich bataillonsweis' in die Luft! 

Es muß ein jeder Bürger, 

Der die Franzoſen zu verpflegen hat, 
Gefährlich Gift in ihre Speiſen tun. 

Es darf nicht einer lebend je die Stadt verlaſſen. 

Jürgen: Oh Konrad, red nicht ſo, 
Bedenke alle dieſe Menſchen ... 

Konrad (wild): Sie haben doch in Hamburg nichts 

verloren! 

Jetzt heißt's nur noch: Gewalt gegen Gewalt! 
Was wollen ſie denn hier? 
Ein Wahnwitziger gebietet ihnen und fie rennen 
Durch Schwert und Feuer ihrem Tod entgegen. 
Wohlan denn auch, wir wollen ſie empfangen! 
Wenn ſie erſt in der Stadt ſind, nun was dann? 
Glaubſt Du, die Mörderbande würde Schonung üben? 
Sie plündern, auch entgegen dem Befehl. 

Jürgen: Ich merke ſchon, ich bin zu alt 
Und kann der Jugend Toben nicht mehr folgen. 

Tut, was Ihr luſtig ſeid. 

Konrad: Wir wollen lieber doch im Kampfe ſterben, 
Als im franzöſiſchen Galeerenjoch verderben. 
Napoleon hat doch Davoüt befohlen: 

Was in die Hand ihm fällt, das ſoll 

Nach Frankreich er auf die Galeeren ſenden. 
Mich freuet dieſe Botſchaft nur, ſie läßt 

Auch allen Zaudernden den einen Weg nur offen: 
Verzweifelnd kämpfend bis zum Schluſſe auszuhalten. 
Was will die Räuberbande, 

Die unter Davovüts Führung draußen ſteht? 

Die wenigſten von ihnen ſind Franzoſen. 

Das Lumpenpack aus aller Herren Länder 

Hat ſich Davoüt zu ſeinem Heer geholt. 

Es treibt ſie nicht, fürs Vaterland zu kämpfen, 
Nur eitle Beutegier, die treibt ſie an, 

Sich mühlos unſer Gut hier anzueignen. 

Weh unſern Mädchen, unſern Frauen! 

Wenn dieſe Bande in die Stadt gelangt 

Und wüſt Gewalt allein zu ſagen hat! 


era" 22 
Hanfft: Wir können anders nicht, wir müſſen 
kämpfen, 
Und fallen wir, ſo iſt's nicht unſre Schuld, 
Wenn dann das Schwerſte über Hamburg bricht herein. 


Konrad: Doch teuer ſoll es ihnen kommen! 
Auf jedem Fußbreit Boden eine Leiche 
Von dem franzöſiſchen Gelichter! 
Auf, Mettlerkamp! Führt an, daß alle Feigen 
Durch unſern Kampfesmut mit fortgeriſſen werden! 


Heinrich (ſtürzt aufgeregt herein): 
Fort! Rettet Euch, es iſt vorbei! 
Es ziehen ſchon vom Eichbaum die Franzoſen 
Geraden Weges jetzo in die Stadt! 
Meitlerfamp: Bis an die Stadt, bis an die 
Mauern! 
Heinrich: Nein, nein! Es hat jetzt der Senat 
Die Schlüſſel ihnen überſandt, 
Um Frieden und um Schonung elend winſelnd. 


Konrad (raſend): Verrat und Hinterliſt an allen 
Enden! 
Wir wollten freudig unſer Herzblut opfern 
Zur Rettung der geliebten Vaterſtadt! 
Oh Schmach und Fluch den Elenden, 
Die uns ſo tückiſch haben hintergangen, 
Aus Furcht, daß ſie ein Opfer bringen müßten, 
Und um ſich bei dem Prinzen einzuſchmeicheln. 
Mein armes Hamburg! Ach, was harret deiner! 
Ein traurig Pfingſtfeſt wird es diesmal werden. 
Doch legen wir die Waffen noch nicht nieder, 
So lang ein Tropfen Blut noch durch die Adern rinnt. 
Wir wollen dem Franzos zu ſchaffen machen! 
(Sie reichen ſich die Hände.) 
Hanfft: Wohl, können wir den Einzug nicht mehr 
hindern, 
Sie ſollen niemals Ruhe vor uns finden. 
Jetzt nur ſchnell fort, 
Daß ſie uns hier nicht fangen. 
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Mettlerkamp: Nach Bergedorf, dort werden wir 
Mit Borcke und den Preußen weiter kämpfen. 
(Drohend:) Noch liegen wir am Boden nicht! Noch nicht! 
(Sie verabſchieden ſich von Jürgen und gehen.) 
Der Vorhang fällt. 


dritter Aufzug. 


Der 30. Mai 1813. Ein großes Zimmer im Rathauſe. Marſchall 
Davoüt, Baron Breteuil, einige abgeordnete Bürger, franzöſiſche 
Soldaten. 

Davout (zu den Bürgern, barſch): 
Was ſprecht Ihr von Verhandelungen? 
Ich kann mit Euch Empörern nicht verhandeln. 
Hamburg iſt eine Gute Stadt 
Des Kaiſers jahrelang geweſen, 
Und Ihr habt Euch empört! 
Was Euer Schickſal ſein wird, 
Hängt vom Kaiſer ab. 
Jetzt geht und zeiget Euren Bürgern an: 
Es wird die Stadt beflaggt und reich bekränzt, 
Und heute Abend wird illuminiert. 
Auf dieſe Weiſe will ich Eure Reue ſehn 
Und Euren Willen, wieder gutzumachen. 
Die Stadt ſoll ihrer Freude Ausdruck geben, 
Daß ich ſie hab vom Ruſſenjoch befreit. 
(Die Bürger gehen bedrückt ab. Ein Bürger bleibt zurück und ſucht 


andauernd, ſich Davoüt bittend zu nähern, wird aber immer wieder 
von Soldaten zurückgehalten.) 


Breteuil: Ihr kennt das Volk zu ſchlecht, mein 
Prinz, 

Ich muß Euch ſagen, ich befürchte, 

Es wird illuminieret, wie in Moskau, werden. 
Davoüt: Dies Krämervolk? achje, Baron, 

Ihr bringt mich noch zum Lachen, 

Zu ſehr hängt es dazu doch am Beſitz. 

Glaubt Ihr, ſie kämen zum Verhandeln 

Und hätten uns die Schlüſſel überreicht, 

Wenn ſie nicht fürchteten, daß unſere Kanonen 
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In Schutt und Aſche würden ihre Häuſer legen? 

Und jetzo ſollten ſie dies ſelbſt beginnen? 

Die Hamburger ſind keine Moskowiter! 

Ihr Handeln wird beſtimmt vom Vorteil nur, 

Und bösartig ſind ſie im allgemeinen nicht. 
Breteuil: Ich trau dem Volke aber dennoch nicht. 
Davoüt: Folgt nur dem Kaiſer, der kennt jeine 

Deutſchen! 

Wie ſchlau weiß ſie der Kaiſer doch zu faſſen, 

Er iſt nicht Feldherr nur, auch Diplomat. 

Den einen Fürſten ſchlägt er, während er 

Dem andern ſeine Gunſt beweiſt, 

Indem er ihm ein Eckchen Landes ſchenkt. 

Darüber iſt der außer ſich vor Freude. 

So bringt er einen erſt auf ſeine Seite 

Und ſchlägt mit ſeiner Hilfe drauf den andern nieder. 

Wo wären wir, wenn uns die Truppen 

Der Rheinbundſtaaten nicht geholfen hätten? 
Breteuil: Ja, jo was wär in Frankreich ganz un⸗ 

möglich. 

Davoüt: Wir laſſen dieſe gegen Preußen kämpfen, 

Wenn viele fallen, iſt es grade gut. 

Ich trau dem Rheinbunde auch nicht zu ſehr. 

Es müſſen viele kleine Fürſten bleiben, 

Die eiferſüchtig aufeinander ſind. 

Ein einzger Großer würde uns gefährlich. 
Breteuil: Jedoch das junge Deutſchland, Prinz, 

Dran denkt Ihr nicht. 

Sie haſſen uns Franzoſen glühend. 
Davoüt: Die Jungen ſind nicht anders als die Alten. 
Breteuil: Nun, tapfer haben ſie ſich doch gewehrt. 

In Hamburg ſind wir, doch ich fürchte, 

Daß wir nicht weiter kommen werden. 

Sie haben lang genug uns hier ſchon aufgehalten. 
Davoüt: Das iſt ja lächerlich! 

Es kämpft nur das Geſindel, 

Das kein Beſitz, nichts zu verlieren hat. 

Den Schlüſſel zu Norddeutſchland bildet Hamburg, 

Den haben wir, das andre iſt nicht ſchwer. 


Breteuil: Wenn Ihr Euch nur nicht täuſcht! 
Davoüt: Ihr ſeht doch: Preußen iſt zu Ende gänzlich, 
Nach Schleſien zieht Blücher ſich zurück. 
Da macht das übrige uns nicht viel Mühe mehr. 
Und geht es wieder erſt nach andern Ländern, 
Dann laſſen alle jungen Deutſchen, 
Die weiter als ihr Leben nichts beſitzen, 
Aus Beutegier und Ruhmſucht wiederum 
Schnell in des Kaiſers Heere ein ſich reihen. 
Breteuil: Die Abenteurer ſind in Rußland wohl 
geblieben. 
Dapvoüt: Ja, tapfer ſind die Deutſchen, doch es fehlet 
Der Kaiſer ihnen, der ſie alle führt. N 
Der Bürger drängt ſich 8 5 zu Davoüt heran. Dieſer fährt ihn 
ar 


ch an:) 

Was wollt Ihr hier? 

Bürger (zitternd): Gnade, Prinz, erfleh ich für die 

Stadt. 
(Er ſucht erſt eine Zeitlang nach Worten, während Davoüt ihn 
ſcharf muſtert.) 

Ihr könnt mir's glauben, daß es nicht 
Der Wille aller Bürger iſt geweſen, 
Daß man jo lange widerſetzt ſich hat. 
Es finden ſich doch viele unter uns, 
Die gut franzöſiſch ſind geſinnt. 

Davoüt (verächtlich): Man ſollt's nicht glauben! 
(Zu Breteuil:) Nun, was ſagt Ihr dazu? 
(Zum Bürger:) Warum habt Ihr es denn geduldet, 
Daß die Empörer ſich ſo lange widerſetzten? 

Bürger: Verzeihung, Prinz, wir ſind das Waffen⸗ 

tragen nicht gewohnt 

Und konnten ſie daher nicht überwältigen. 
Und dann hat dieſer Ruſſe, Tettenborn, 
Dem jungen Volk die Köpfe ganz verdreht. 
Wir haben noch getan, was möglich war. 
Es war da einer von den Hanſeaten, 
Ein junger Offizier, heißt Konrad Möller, 
Von dem auch jetzt noch Euch Gefahren drohen, 
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Weil er beim Volk ſehr angeſehen ift. 
Mit wütgen Reden hat er immer wieder 
Das Volk zum Widerſtande aufgehetzt. 
Perſönlich hat er Euch den Tod geſchworen. 
Er wollte Minen legen in den Straßen, 
Um gleich Euch alle in die Luft zu ſprengen. 
Wir kamen ihm zuvor und haben ſchnell 
Die Schlüſſel unſrer Stadt Euch zugeſchickt, 
Wodurch ihm keine Zeit zur Untat blieb. 
Davoüt (ſpöttiſch): Das war ja eine ſchöne Heldentat! 
(Zu Breteuil:) Der Burſche ſcheint ja ganz beſonders 
ſchlimm. 
Bürger: Beſtrafet dieſe Leute, die wohl mehr 
Euch wiegen, als ein Bataillon, 
Und laßt uns arme Bürger nicht entgelten, 
Was einzelne an Euch geſündigt haben. 
Davout: Wohlan, ſchafft mir den Mann herbei! 
Wenn ich den habe, laß ich Milde walten. 
Doch hab ich ihn nicht innerhalb drei Tagen, 
Laß ich die Stadt an vieren Ecken zünden an. 
Breteuil (verachtungsvoll zu dem erſchrockenen 
Bürger): 
Da ſeht Ihr's nun, das iſt die Frucht 
Der elenden Angeberei. 
Bürger (jammernd): Ach, leider ſteht er draußen vor 
der Stadt, 
Jedoch ſein alter Vater iſt noch hier. 
Davovüt (zu den Soldaten): 
Man ſoll den alten Möller gleich verhaften! 
(Einige Soldaten ab.) 
Bürger: Mein Haus liegt Fuhlentwiete drei, 
Ich flehe Euch, doch dieſes zu verſchonen. 
Da vont: Es ſoll das erſte ſein, das ich in Flammen 
ſetze. 
Bürger lentſetzt jammernd): Wie, Prinz, iſt das 
der Dank, 
Den ich für meinen Dienſt erhalte? 
Fürs Vaterland. 3 
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Davoüt: Man braucht wohl den Verräter, 
Doch man ſchont ihn nicht. 
Fort! Schaffet mir das Scheuſal aus den Augen. 
(Der Bürger ſucht ſich an Breteuil zu wenden, der ihm verachtungs⸗ 
voll den Rücken kehrt. Er ſucht ſich jammernd i immer wieder Davoüt 
zu Füßen zu ſtürzen, wird 8 2 von den Soldaten ab⸗ 
geführt. 
Davoüt (zu Breteuil): 
Da ſeht Ihr ihn, den Krämergeiſt! 
Wenn nur ſein Haus erhalten bleibt, 
Hilft gern er, andere in Flammen ſetzen. 
Von ſolchen Leuten braucht man nichts zu fürchten. 
Es ſind nur wenige, wie dieſer Möller, | 
Und laß ich den erſchießen, ſchreckt das ab. 
Dann werden alle andern ruhig ſein. 
Breteuil: Ich glaub, es wäre beſſer doch, 
Wenn Ihr ein Dutzend andre Bürger laßt erſchießen. 
Das ſchreckt wohl ab, jedoch es ſchadet nicht. 
Doch dieſer Möller iſt des Volkes Liebling. 
Ihr machet Märtyrer und ſchürt den Haß, 
Sein Tod wirft Funken in ein Pulverfaß. 
Iſt deutſche Wut erſt richtig angeſchürt, 
So kann ſie ſchrecklich werden und fegt alles fort. 
Davoüt: Pah, ich werd ſchon mit ihnen fertig 
werden. 
Man muß die Führer nur den Deutſchen nehmen, 
Dann ſteht es ratlos da, das Volk, und duldet alles. 
Was haben wir uns alles ſchon erlaubt! 
Nur feiges Murren, aber keine Taten. 
Und laden wir zu unſern Bällen ein, 
So tanzen alle noch um uns herum. 
Nein, dieſes Sklavenvolk, es ſchweigt und trägt, 
Denn dazu haben ſeine Fürſten es erzogen, 
Und zur Empörung fehlet ihm der Mut, 
So lange wir in ſeiner Nähe ſind 
Und keine Ruſſen da ſind, es zu ſchützen. 
Breteuil: Ich fürcht, Ihr werdet anders bald be— 
lehret werden, 
Es iſt ein neuer Geiſt in Deutſchland jetzt erwacht. 
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Viel vornehm Volk iſt aus der Stadt entflohen, 
So lang ſie draußen ſtehen, hofft das Volk, 
Iſt ſtets geſpannt und kommet nie zur Ruhe. 
Da vont: Man ſoll mir ein Verzeichnis überreichen, 
Wo dieſe Namen eingetragen ſind. 
Wir ſichern ihnen die Verzeihung zu. 
Wer nicht zurückkehrt binnen dreier Tage, 
Des Güter werden eingezogen von dem Staat. 
Da den Verluſt ſie fürchten, kehren ſie zurück. 
Es iſt jetzt Eure nächſte Pflicht, dafür zu ſorgen. 
Wenn wir ſie hier bei uns erſt wieder haben, 
So ſchweigen ſie und muckſen ſich nicht mehr. 
(Jürgen Möller wird hereingeführt.) 
Jürgen: Ihr ließet mich verhaften, 
Was iſt Euer Wunſch? 
Davout: Ihr ſeid der Vater dieſes Konrad Möller, 
Des Leutnants in der hanſeatiſchen Legion? 
Jürgen: Der bin ich, Prinz. 
Davout: Und EuerSohn hat mir den Tod geſchworen? 
Jürgen: Das tat er, Prinz. 
Da voüt: So werde ich als Geiſel Euch behalten, 
Bis Euer Sohn mir ausgeliefert iſt. 
Jürgen: Verſucht's, ob Ihr ihn fangt, 
In Hamburg iſt er nicht. 
Dappoüt: Hab ich ihn binnen dreier Tage nicht, 
So werdet Ihr an ſeiner Statt erſchoſſen. 
Jürgen (achſelzuckende) Was iſt mein Leben für 
Euch wert? 
Ich geb's dem Vaterlande, 
Wenn meinen Sohn ich dadurch retten kann. 
Es kann mein Tod Euch gar nichts nützen, 
Doch (drohend) er wird mir ein furchtbar Rächer ſein. 
Wenn er nur lebt, dem Vaterland zu nützen, 
Ich bin zu alt, ich kann nicht kämpfen mehr. 
Da vont: So fürchtet Ihr den Tod nicht? 
Jürgen: Ich hab vom Leben nicht mehr viel zz 
hoffen, 
Und einmal muß ich es ja doch beſchließen. 
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Drum geb ich's hin, den Sohn zu retten, 
Der doch dem Vaterlande mehr noch nützen kann. 
Davoüt (zu den Soldaten): 
Führt ihn hinweg. 
Und in den Straßen ſollt Ihr laut verkünden: 
Wenn Konrad Möller ſich nicht meldet in drei Tagen, 
So wird ſein alter Vater dann für ihn erſchoſſen. 
(Jürgen wird abgeführt.) 
Breteuil: Wollt Ihr den Alten denn erſchießen 
laſſen? 
Ich meine doch, das hätte wenig Zweck. 
Da vont: Ich denke auch nicht dran. An dieſem Alten 
Iſt herzlich wenig mir gelegen. 
Doch hoffe ich, daß dieſe Drohung ſeinen Sohn 
Beſtimmen wird, ſich ſelber mir zu ſtellen. 
Breteuil: Ihr rechnet auf des Sohnes Kindesliebe? 
Davout: Auf die kann man ſich bei den Deutſchen 
ſtets verlaſſen. 
(Heinrich in hanſeatiſcher Leutnantsuniform, durchbricht plötzlich die 
eihe der Soldaten mit gezogenem Degen.) 
Heinrich (zu Davvüt): Ihr ſucht mich, nun, hier 
bin ich! 
(Als die Soldaten ſich auf ihn ſtürzen wollen:) 
Zurück, Geſindel, oder es gibt Späne! 
Seht Ihr nicht, daß Ihr einen Leutnant vor Euch habt? 
Davout: Laßt ihn frei! (Die Soldaten weichen 
zu rück.) 
Wer ſeid Ihr und was wollt Ihr? 
Heinrich: Ich bin der, den Ihr ſuchet: Konrad 
Möller, 
Um meinen Vater zu befreien, kam ich her. 
Ihr ſagtet zu, den Vater freizulaſſen, 
Sobald der Sohn gefangen. Nun, hier bin ich. 
So laßt den Vater frei! 
Dapvovüt (erſtaunt): Wie kamt Ihr denn herein hier 
und in Hamburg? 
Heinrich: Weil Eure Wachen gar ſo läſſig ſind. 
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Davovüt (zu einem Offizier): Die Wache werde mir 
beſtraft! 

(Zu Heinrich:) Ihr ſeid des Alten Sohn? Nun gut, 

Da hätt ich ja der Vögel zweie. 

Heinrich: Verzeiht, noch habt Ihr mich ja nicht, 

Noch hab ich meinen Degen in der Hand. 

(Davoüt gibt den Soldaten einen Wink, die ihn plötzlich von rück— 

wärts packen und nach kurzem Ringen überwältigen.) 
Davoüt: Mir ſcheint, jetzt hab ich Euch denn doch. 
Heinrich: Darauf war ich gefaßt, und auch noch 
auf viel mehr. 

Doch Ihr ſcheint mir, Ihr ſeid auf nichts gefaßt. 
Davoüt: Was wollt Ihr damit ſagen? 

Heinrich: Nun, war's nicht eine Kleinigkeit für mich, 

Vorhin, als ich hier eingedrungen bin, 

Ohne ein Wort zu ſagen, nieder Euch zu ſtechen? 
Davovüt: Warum habt Ihr es trotzdem nicht getan? 
Heinrich: Der Hanſeat ermordet keinen Feind. 
Davoüt: Nun, das erſcheint mir denn doch gar zu 

ideal. 

Vielleicht hätt man Euch noch dafür belohnt! 

Heinrich: Bei uns gilt Mannestugend mehr als 
Geld und Gut. 

Jetzt laßt den Vater frei, Ihr habt mich ja. 

Davout (zum Offizier): Man führ den Alten her. 

Doch wer will mich wohl zwingen, 

Die Freiheit Eurem Vater jetzt zu geben? 

Heinrich: Das Ehrenwort, Prinz, wenn Ihr noch 
eins habt. 
Da vont: So ideal, wie Ihr ſeid, bin ich nicht. 
Heinrich: Das Todesurteil meines alten Vaters 
Würd gleicher Zeit dann auch das Eure ſein! 
Da vont: Wieſo? Ihr wolltet. 
Heinrich: Ich? Oh nein, mein Prinz. 

Es ſchlägt ein Feind nicht mehr, 

Den man gefeſſelt hat, 

Und den wohl morgen ſchon 

Die Kugel wird erreichen. 
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Doch denket Ihr vielleicht, 
Ich ſei der einzge Hanſeat? 
Es ſtehen Hunderte annoch vor Hamburgs Toren. 
Und ſo wie ich, ſo werden dieſe auch 
Euch eines Tages zu erreichen wiſſen. 
Drauf geb ich Euch mein Wort. 
Wenn Ihr das Eure brecht — 
Das meine wird gehalten! 
Davoüt: Ich denk: der Hanſeat ermordet keinen 
Feind? 
Heinrich: Doch ſchlägt er den wortbrüchigen Ver⸗ 
räter! 
Davoüt (zum Offizier): Es ſollen alle Wachen hier 
verdoppelt werden. 
Heinrich: So wollt tatſächlich Euer Wort Ihr 
brechen? 
Die Wachen nützen Euch doch nichts. 
Die Hanſeaten haben andre Wege, 
Auf denen ſie Euch zu erreichen wiſſen. 
(Mit Verachtung:) Wie furchtſam iſt doch der Franzoſe! 
Habt Ihr mehr als ein Leben zu verlieren? 
Da ſind wir Hanſeaten denn doch andre Leute! 


Da vont: Und trotzdem habe ich ſie doch beſiegt! 


Heinrich (ſpöttiſch): Doch wie! Mit vieren gegen 
einen! 
Da ſteht vor Hamburg Ihr jetzt ſchon vier Wochen 
Mit Euren zwanzigtauſend Mann, 
Und konntet doch fünftauſend Hanſeaten nicht verjagen! 
Das nennt Ihr ſiegen? Seid Ihr doch beſcheiden! 
Noch immer ſtehn ſie drohend in der Nähe 
Und laſſen Euch des Lebens froh nicht werden 
Und werden eines Tages ſicher noch 
Zu Schwarzſauer die Truppen Euch zerhacken. 
(Soldaten bringen den alten Möller.) 
Davoüt: Nun, Alter, jagt, iſt das da Euer Sohn? 
(Heinrich macht Jürgen Zeichen.) 
Jürgen: Nein, der dort ſteht, das iſt er nicht. 
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Heinrich: Es hilft nichts, Vater, kannſt es ruhig 
ſagen, 
Ich hab es ſelber ja ſchon eingeſtanden. 
Du kannſt mich nicht mehr retten, denn die Kugel, 
Sie wartet ſchon auf mich, doch Du ſollſt frei ſein. 
(Zu Davoüt:) Der alte Vater will mich retten 
Und ſelber ſich zum Opfer bringen. 
Davoüt (argwöhniſch): Nun, Alter, ſprecht, iſt er es 
wirklich nicht? 
Heinrich: Ich könnte draußen auf der Wahlſtatt noch 
Wohl Hunderte Franzoſen niedermachen, 
Und ſollte hier mich ſtellen, 
Um das Leben eines Alten, 
Der nicht mein Vater iſt, zu retten? 
Das glaubt Ihr doch wohl ſelber nicht! 
Davoüt: Es ſcheint zwar ſonderbar. 
(Plötzlich ſtürzen, begleitet von einigen Frauen, Frau Kröger und 
ö Agnes herein und werfen ſich Davoüt zu Füßen.) 
Frau Kröger: Barmherzigkeit! Herr Marſchall! 
Oh laßt mir meinen Sohn! 
Agnes: Mir meinen Bräutigam! 
Davoüt: Wer iſt denn Euer Sohn? 
Frau Kröger: Dort ſteht er, Heinrich Kröger. 
Da vont: Mir ſcheint, Ihr irrt Euch wohl, 
Das iſt doch Konrad Möller! 
Agnes: Nein, nein, er iſt es nicht. 
Für den wollt er ſich opfern, 
Doch ſelber iſt er ſchuldlos. 
Oh bitte! Laßt ihn frei! 
Davoüt: Mir ahnte gleich jo was. 
Nun, Alter, iſt das Euer Sohn? 
Jürgen: Nein, das iſt Heinrich Kröger. 
Davoüt: Nun, das war gutes Spiel! 
Der iſt mir auch gefährlich, 
Den Narren halt ich feſt. 
Heinrich (zu den Frauen): 
Was habt ihr angerichtet! 
Was bleibt ihr nicht zu Haus? 
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Denkt ihr, ihr könntet los mich bitten? 
Es gibt der Franzmann nie, 
Was er gepackt, heraus. 
Mein Todesurteil war doch längſt e 
Jetzt iſt mein ganzes Opfer zwecklos! 
Die Frauen (jammernd zu Davoüt): 
Gebt uns den Sohn, den Bräutigam, 
Der ſchuldlos iſt und den Ihr gar nicht ſucht. 
Davvüt: Verwünſchtes Volk der Weiber, fort mit 
Euch! 
Das Heulen könnt zu Hauſe Ihr beſorgen. 
Frau Kröger: Oh laßt den Sohn mir doch, 
Er iſt ja gänzlich ſchuldlos. 
Dapoüt: Der ſchuldlos? Na, ich denke, 
Er iſt gefährlich grad genug, 
Daß ich ſo ſchnell wie möglich ihn vernichte. 
Sein Schickſal iſt beſiegelt: Morgen früh 
Wird er erſchoſſen, und damit iſt Schluß! 
(Agnes bricht ohnmächtig zuſammen. Frau Kröger zieht ein Meſſer 
und will ſich damit auf Davoüt ſtürzen, wird aber feſtgehalten.) 
Dapvoüt: Jetzt fangen auch die Weiber an? Fürwahr, 
Es wird mir unheimlich in Hamburg. | 
Auch ihr wird morgen der Prozeß gemacht. 
Führt ſie hinweg. 
(Agnes, Frau Kröger und e von Soldaten hinaus⸗ 
geführ 
Heinrich: Arme Mutter! 
Wohin haſt Du Dich reißen laſſen! 
Verzeiht der Mutter, Prinz, daß ſie den Sohn 
Auf dieſe Weiſe hat befreien wollen. 
Ihr habt mich ja, iſt Euch das nicht genug? 
Ein ſchwaches Weib, es kann Euch nimmer ſchaden, 
Sie iſt geſtraft genug, daß ſie den Sohn verliert. 
Davoüt: Ah! Schwindet Euch der Hochmut denn 
doch endlich? 
Es macht mir Freude, Euch jetzt klein zu ſehen. 
Vorher ſchlugt Ihr ſo hohe Töne an, 
Doch iſt die Luft, wie's ſcheint, Euch ausgegangen. 
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Heinrich: Ihr habt es leicht, 
Den Wehrloſen zu höhnen. 
Das iſt fürwahr kein Meiſterſtück. 
Habt Ihr noch eine Mutter, Prinz? 
(Davoüt ſchweigt verlegen.) 
Dann denkt, es ſei die teure Frau 
Erbarmungsloſen Feinden preisgegeben, 
Und Ihr, Ihr ſteht gefeſſelt dann dabei, 
Unfähig, Euch zu rühren, ſie zu ſchützen, 
Wie würde es Euch dann zumute ſein? 
Davoüt (achſelzuckend): Ihr habt es anders nicht 
gewollt. 
Und Eure Mutter kann ich nicht entlaſſen, 
Sie würd mir immer nach dem Leben ſtehn. 
Heinrich: So habt Ihr Furcht vor Weibern ſchon? 
Dann denkt daran, was ich vorhin Euch ſchon geſagt: 
Der Rächer lebt, und dieſer iſt ein Mann! 
Und er wird ſicher Euch zu treffen wiſſen. 
Davout: Ja, ja, der Vogel fehlt mir noch, 
Doch werd ich ihn zu fangen wiſſen. 
(Zu den Soldaten:) 
So kündigt an und ruft es durch die Straßen: 
Wird mir der Konrad Möller nicht gebracht 
In einer Stunde, dann laß ich die Stadt 
An vieren Ecken gleich in Flammen ſetzen. 
(Zu Breteuil:) 
Das iſt der Böslichſte von allen, 
Seht, wie ſie alle doch auf ihn vertraun. 
(Laut:) Er iſt es, der den Tod mir hat geſchworen. 
Den Alten und die Frauen laß ich frei, 
Sobald ich ihn in Händen habe. 
Heinrich: Iſt das ein Wort? 
Davoüt: Es iſt mein Prinzenwort. 
Breteuil: Wollt Ihr noch weitere erſchießen laſſen? 
| Davoüt: Nein, nur die zwei, 
Es ſoll abſchreckend wirken. 
Und um das niedre Volk nicht aufzureizen, 
So wollen wir mit Geld alleine ſtrafen, 
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Und über alles andre Schwamm kurz machen. 
Wir brauchen Geld, das kommt uns grad gelegen. 
Die Reichen ſind es dann zufrieden, daß 
Sie ſich mit Gelde einfach können löſen, 
Und das gemeine Volk erfreuet ſich daran, 
Weil es von dieſer Strafe nicht betroffen wird. 
Breteuil: Wie hoch denn, meint Ihr, ſoll die 
Strafe ſein? 
Da volt: Ich denke, achtundvierzig Millionen. 
Breteuil: Wie? hab ich recht gehört? 
Woher ſoll Hamburg dieſe Summe nehmen, 
Nachdem ſo oft es ſchon hat beigetragen 
Und ihm der Handel gänzlich iſt zerſtört? 
Davout: Mir ſcheinet fait, Ihr ſteht auf Hamburgs 
Seite! 
Die Krämer haben weit mehr Gelder, als Ihr glaubt. 
Konrad (tritt plötzlich zwiſchen den Soldaten hin- 
durch und vor Davoüt; er wirft einen dunklen 
Mantel ab): 
Hier bin ich, Prinz, nun laßt den Vater frei! 
Da vont (erſtaunt): Wie kommt Ihr hier herein? 
Heinrich: Ich ſagt's Euch ja: 
Die Hanſeaten haben Wege, 
Die Ihr nicht kennt. 
Dappüt (zornig zum Offizier): 
Die Wache will ich ſtreng beſtraft jetzt wiſſen. 
(Zu Konrad:) Wer ſeid Ihr, Konrad Möller? 
Konrad: Jawohl, erſtaunt Euch das ſo ſehr? 
Dapoüt (zu Breteuil): 
Der Mann gefällt mir. Wie ein König 
Tritt er da vor mich hin. | 
Breteuil: Und ſchade wär's, erſchießen ihn zu 
laſſen. 
Da vont: Ihr ſteht zu ſehr mir doch auf Hamburgs 
Seite! 
Breteuil: Es iſt doch meine Präfektur! 
Davout: Der Mann iſt zu gefährlich, er muß 
ſterben. 
(Zu Konrad:) Wißt Ihr, daß Ihr erſchoſſen werden ſollt? 
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Konrad: Als ich hier eindrang, wußte ich, 
Welch Schickſal mir beſchieden würde ſein, 
Und um mein Leben geb ich keinen Dreiling mehr. 
Wer vor dem Tod ich fürchtet, 
Hat das Leben ſchon verloren. 
Davoüt: Warum habt Ihr mich nicht getötet? 
Konrad: Könnt ich das Vaterland dadurch befrein, 
Hätt ich nicht einen Augenblick gezögert. 
Doch ſo hat's wenig Zweck. 
Es käme nur Vandamme an Eure Stelle, 
Von dem befürchte ich für Hamburg noch viel mehr. 
Er hätte Euren Tod als Vorwand dann genommen, 
Um über alle Schranken ſich hinwegzuſetzen. 
Davoüt: Ein ſonderbares Volk! 
Es kämpft und ſtirbt für Ideale! 
Konrad: Das wundert Euch? Wofür zieht Ihr 
denn aus? 
Davoüt: Für meinen Kaiſer und für — mich. 
Konrad: Und wenn Ihr fallt im Kampfe? 
Da vout: Dann war's für meinen Kaiſer. 
Damit hab ich gerechnet, als ich auszog: 
Viel hab ich zu gewinnen, 
Wenig zu verlieren. 
Konrad: So gilt Euch Euer Leben denn nicht viel? 
Davoüt: Nein, im Vergleich mit dem, 
Was zu gewinnen iſt. 
Doch warum ſterbet Ihr? 
Konrad: Um meiner Vaterſtadt zu nützen, 
Damit Ihr Eure Drohung: 
Den Vater mir zu töten und die Stadt 
In einen Trümmerhaufen zu verwandeln, 
Nicht ausführt. 
Davoüt: Ich könnte Euch erſchießen laſſen und 
trotzdem 
Die Stadt zerſtören. Und was dann? 
Heinrich: Ihr habt doch Euer Prinzenwort gegeben! 
Davoüt: Ihr ſchweigt, bis man Euch fragt. 
> Ich ſchweig, wenn ich erſchoſſen bin, nicht 
eher. 
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Dapvoüt: Welch toller Mut erfüllt doch dieſe Leute! 
Warum denn bittet Ihr um Gnade nicht? 
Heinrich: Das ſollt Euch wohl gefallen! 
Der Hanſeat erbettelt keine Gnade, 
Er ſchaut dem Tode kühn ins Angeſicht. 
Mein Todesurteil habt Ihr längſt beſchloſſen, 
Tut jetzt doch nur nicht ſo. 
Davout: Doch für das Leben eines Alten opfert Ihr 
Euch alle beide auf. 
Konrad: Er iſt mein Vater! 
Sind ſolch Gefühle Euch denn fremd? 
Davoüut: Wenn ich ihn nun mit Euch erſchießen 
laſſe? 
Konrad: Ich hatt gehofft, Ihr hättet eine Ehre! 
Davvüt: Das iſt ein leeres Wort. 
Konrad: Für die Franzoſen, doch nicht für die 
Deutſchen. 
Sein Wort zu brechen, iſt das Vorrecht des Franzoſen. 
In einer Hinſicht würde mich es freuen: 
Man würde fürderhin auf Euer Wort nichts geben, 
Statt zu verhandeln, mit dem Degen zu Euch ſprechen. 
Jedoch es ſchläft der Rächer nicht. 
Davout: Wer ſteht denn jetzt noch draußen, 
Mir verſchworen? 
Konrad: Nein, nein, mein Prinz, das ſollt Ihr nicht 
erfahren. 
Es ſind wir zwei genug der Opfer jetzt. 
Genüg es Euch: Es gibt noch Hanſeaten 
Außer uns zwei, und brecht Ihr Euer Wort, 
Das Todesurteil wird an Euch vollzogen! 
Jetzt laßt den Vater frei! 
Davoüt: Gebt Euren Degen ab zunächſt. 
Konrad: Das mutet Ihr mir zu? 
Wenn Euch danach gelüſtet, holt ihn Euch. 
(Er zieht den Degen und ſtellt ſich mit dem Rücken gegen die Wand, 


Davoüt winkt den Soldaten, die auf Konrad eindringen. Dieſer 
ſtößt zwei nieder, worauf er überwältigt wird.) 


Ein Soldat (finſter zu Davoüt): 
War's denn nun nötig, daß erſt zwei Mann fielen? 
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Davoüt: Wenn man den Löwen fängt, 
So ſetzt es Wunden. 
Konrad: Und nun Prinz, Euer Wort? 
Davoüt: Ich will mein Prinzenwort nicht brechen: 
(Zum Offizier: Die Frauen und den Alten laſſet frei! 
Doch dieſe beiden kann ich frei nicht geben, 
Wenn ich dem Kaiſer ſeine Stadt will halten, 
Und morgen in der Früh trifft ſie die Kugel. 
Konrad: Uns kann der Tod nicht ſchrecken, dem ſo oft 
Wir in das Auge haben ſchon geſchaut. 
Als wir die Uniform uns zogen an, 
Da haben unſer Leben wir verpfändet. 
Traf uns die Kugel heute nicht, 
So trifft ſie morgen, 
Doch fiel ich lieber auf dem Feld der Ehre. 
Breteuil (für fih): Könnt ſterben ich wie dieſe 
Hanſeaten! 
Es freut mich, dieſes Volks Präfekt zu ſein. 
Konrad: Das eine noch, Prinz, künd ich Euch: 
Wir zwei ſind nicht die einz'gen Hanſeaten, 
Auch nicht die einz'gen Deutſchen, 
Welche kämpfen wollen, 
Und die fürs Vaterland zu ſterben ſind bereit. 
Es ſorgt der Himmel, daß nach jedem Berge 
Ein gleichermaßen tiefer Abgrund auf ſich tut. 
Der Kaiſer hat den Gipfel überſchritten, 
Es ſcheint nur matt noch ſeines Ruhmes Licht, 
Die Deutſchen haben jetzt genug gelitten, 
Auch für den Kaiſer gibt es ein Gericht. 
Da volt: Jetzt führt ſie ab, ich hab genug gehört. 
(Konrad und Heinrich werden abgeführt.) 
Der trotzge Mund wird morgen ja verſtummen. 


Doch eines haben ſie mich wohl gelehrt: 
Das Unglück hat die Deutſchen wach gerüttelt, 
Und in den Jungen hab ich mich verſehn. 
Es ſcheint ein neuer Geiſt in Deutſchland eingezogen, 
Der Krämergeiſt, er wich dem Opfermut. 
Hat Deutſchland mehr noch ſolcher Söhne, 
Wie dieſe zwei, dann wehe Dir, mein Kaiſer! 
Der Vorhang fällt. 
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